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Von der Notstube
zum Ort der
Orientierung
Das private KinderheimHubelmatt wird 100-jährig. ZweiHistoriker haben seine
Geschichte erforscht – und auchmit ehemaligenHeimkindern gesprochen.

Hugo Bischof

Es begann im Sommer 1920 in einer
Dreizimmerwohnung imzweitenStock
des ehemaligen Bürgerspitals Luzern
an der Obergrundstrasse. Dort, nahe
dem Stadthaus und der Polizeihaupt-
wache, richtete der gemeinnützige
Frauenverein eine «Kinderstube» ein,
ausgestattetmitOccasionsmöbeln.«Es
fehlte überall am Nötigsten», ist in
einemProtokoll nachzulesen:«Undals
die ersten fünf Pensionäre, zumTeil in
Backpapier eingewickelte Säuglinge,
anlangten, mussten schleunigst Wä-
sche undKleider beschafftwerden.»

1928 erfolgte der Umzug an den
heutigenStandortHubelmatt, in einal-
tes der Stadt gehörendes Haus auf
einem Hügelsporn mit Blick auf All-
mend und Pilatus. Dort entwickelte
sich die «Kinder-Notstube» zur heuti-
gen fortschrittlichen Aufenthalts- und
Ausbildungsstätte für Kinder und Ju-
gendliche in schwierigen familiärenLe-
benssituationen.Zum100-Jahr-Jubilä-
umhaben die beidenHistorikerGiulia
Schiess und Jürg Stadelmann vom Lu-
zerner Büro für Geschichte imAuftrag
der Stiftung Kinderheim Hubelmatt
dessen Geschichte erforscht. Sie sich-
teten unzählige Protokolle und Doku-
mente, sprachenmit vielen beteiligten
Personenund führten auch Interviews
mit ehemaligen Heimkindern; einige
Zitate daraus sind hier abgedruckt.

Elternmussten
«bravundsittsam»sein
Die gemeinnützigen Frauen sammel-
ten inLuzern schonvor 1900Erfahrun-

genmitKinderkrippen inderNeustadt
(später Senti) und in der Weggismatt/
Maihof. Diemeisten betreuten Kinder
stammten aus Arbeiterfamilien. Die
Mütter waren meist Putzfrauen, Glät-
terinnen, Näherinnen, Fabrikarbeite-
rinnen, Verkäuferinnen, Wäscherin-
nen. Dass sie ihre Kinder in den Krip-
pen abgeben durfte, war nicht
unumstritten. So werde der «Müssig-
gang» der Eltern unterstützt, monier-
tenKritiker.DasGegenteil sei der Fall,
konterten die Initiantinnen. Die Krip-
pen ermöglichten es den Frauen, «ru-
hig und unbesorgt ihrem Tagwerk ob-
zuliegen,währenddieKinder in siche-
rerObhut und guter Pflege sind».

Diebürgerlichorientiertengemein-
nützigen Frauen leisteten mit ihren
KrippenwertvolleHilfe, stellenSchiess
und Stadelmann fest. Dabei orientier-
ten sie sich aber an einem in jener Zeit
üblichen Rollenbild, das heute veraltet
wirkt: «Die Frauen waren für die Be-
treuung der Kinder zuständig, und nur
wenn sie ‹brav und arbeitsam› waren,
durftensie ihreKinder inderKrippeab-
geben.»50Rappenbis1.50Frankenbe-
trugdasPflegegeld für einenTag inder
Kinderstube.Dasentsprachdemdurch-
schnittlichen Stundenverdienst eines
Arbeiters vondamals. LuzernsStadtrat
erliessdemFrauenvereindieKosten für
Licht, Gas, Brennmaterial und Miete.
Viele verwitwete und alleinstehende
Mütter, die einer Arbeit nachgehen
mussten,nutztendasAngebot.Behörd-
licheEinweisungenbetrafenmeistKin-
dergeschiedenerEltern.Ehescheidun-
genbeurteiltederGemeinnützigeFrau-
enverein kritisch: «In leichtfertiger
Weise wird oft geheiratet, die Einrich-
tungverschafftmansichaufAbzahlung,
bald vergrössert sich die Familie, der
Verdienst reicht nicht aus, Frau Sorge
zieht ein, es entsteht Streit und Zank,
Ehescheidungen oder sonstiges Ausei-
nandergehen sind die Folgen.»

Auch unterernährte und misshan-
delte Kinder wurden in der Kinderstu-
be abgeklärt. BeiGefängnisstrafender
Eltern oder infolge «lasterhaften Le-
benswandels wie Trunksucht etc.» er-
folgte die behördlicheVersorgung. Bei
Kindern, die über längere Zeit in der
Kinderstube betreut wurden, versuch-
te man, auf die «sittliche Erziehung»
einzuwirken. ImFrühlingbesuchteder
OsterhasedieKinderstube, und imDe-
zember organisierte die protestanti-
scheTöchtervereinigungdenSt.-Niko-
laus-Tag für alle«nichtmit allzu schwe-
ren Sünden belasteten Kinder».

ZurFinanzierung
aufSpendenangewiesen
Als der Platz an der Obergrundstrasse
zu klein wurde, erfolgte 1928 der Um-
zugauf dieHubelmatt.DreiViertel der
Kosten für die Sanierung des dortigen
Gebäudes zahlte die Stadt. Das Haus
bot Platz für 22 Kinder. Zur Finanzie-
rung war man auf Spenden angewie-
sen.EswurdenauchVorträgeundKon-
zerte veranstaltet.Die Stadt erliess die
Miete und zahlte zusätzlichdieNeben-

kosten. Ab 1940, nach einigen bauli-
chen Anpassungen, bot das Kinder-
heim Hubelmatt Platz für 35 Kinder.
Auf einem Dach wurde eine Terrasse
für Sonnenbäder und Liegekuren für
«schwächliche Kinder» eingerichtet.

DerUmgangmit denElternwar für
dieHeimleitungunddieVerantwortli-
chen des Frauenvereins nicht immer
einfach. «Der Verkehrmit Leuten, die
oftmit oder ohne eigene Schuldmora-
lisch tief gesunken sind, ist in der Re-
gel ausserordentlichunangenehm,und
zwarhauptsächlichmit solchen, denen
Kinder von der Behörde weggenom-
menwurden», schriebdieHeimleitung
1940. «Diese glauben dann, sie kön-
nen ihreVerärgerungüber uns ergehen
lassen. Durch falsche Vorspielungen,
freches Auftreten und Schimpfen su-
chen sie sich ihren Verpflichtungen zu
entziehen.» Einige Eltern würden zu-
dem an Besuchstagen die Kinder mit
Süssigkeiten «überfüttern» und da-
durch«gesundheitlicheStörungenver-
ursachen».

Etwa70ProzentderKinderwurden
dem Kinderheim Hubelmatt von der
Vormundschaft, derStiftungPro Juven-
tute oderdenGemeindenüberwiesen.
In 30ProzentderFällewarenesdieEl-
tern selber, die sichwegenWohnungs-
not, Spitalaufenthalten oder ungenü-
genden Einkommens gezwungen sa-
hen, ihre Kinder abzugeben. Die
Mehrheit der im Kinderheim Aufge-
nommenen blieb nur vorübergehend
dort. Einige kehrten zu den Eltern zu-
rück, die anderenwurden ineineman-
deren Heim untergebracht. Die heikle
Frage, ob einige Kinder verdingt wur-
den, also als billige Arbeitskräfte etwa
aufBauernhöfenmissbrauchtwurden,
können dieHistoriker nicht beantwor-
ten. Siehättendazu indenQuellenkei-
neHinweise gefunden.

1947 war ein schwieriges Jahr für
die Luzerner Heimlandschaft. Das
Heim Sonnenberg wurde wegen des
«Leidens seiner Zöglinge» geschlos-

sen, der Direktor vom Gericht ver-
urteilt. Zwei Jahre später kamdasKin-
derheim Rathausen unter Beschuss –
wegen eines zu strengen Strafsystems.

«DieDisziplinderKinder
lässt sehrzuwünschenübrig»
Auch das KinderheimHubelmatt blieb
von Kritik nicht verschont. Die beiden
Historiker zitieren aus einem Brief, in
dem sich eine Praktikantin beim Ge-
meinnützigen Frauenverein beklagte.
«Die Disziplin der Kinder lässt sehr zu
wünschen übrig», heisst es darin etwa:
«Sie werden nicht richtig beschäftigt,
langweilen sich und stellen allerlei
Dummheiten an.» Zudem würden die
Lebensmittelvorräte schlecht über-
wacht: «Viel geht zugrunde, so beson-
ders auch bei den Kartoffeln. Ganz
schlimm ist die Mäuseplage. Diese
springen über die Betten usw., ohne
dass dies die Leiterin veranlasst hätte,
durch Gift oder andere Massnahmen
für Abhilfe zu sorgen.»

PersonalknappheitundGeldnotwa-
renDauerthemen inderGeschichtedes
Kinderheims,bisweit indie1970er-Jah-

Alltagsszene 1940 im Kinderheim Hubelmatt: Kinder beim Kartoffelschälen. Bild: Lisa Meyerlist

Das Kinderheim Hubelmatt um 1928/29. Bild: Stadtarchiv Luzern

Kinder machen sich bereit für den Schulweg. Foto von 1940. Bild: Lisa Meyerlist

Männlich, Jahrgang 1993
Lebte von 2004 bis 2012
imKinderheimHubelmatt

«Wennmanbeim
Mittag- oderNachtessen
sichnicht benahm,
musstemanaufs eigene
Zimmer essen gehen. [...]
Irgendwannbemerkst du,
dass alleine imZimmer
essenunddieWand
anstarrendoof ist. [...]
Sie hatten auch ein
Systemmit gelbenund
rotenKarten [...]. Gelb
war dieVerwarnungund
die roteKarte hiess:
‹Teller nehmenundab
insZimmer›.»

Männlich, Jahrgang 1967
Lebte circa 1967 bis 1988 im
KinderheimHubelmatt

«Ichhabeniewahnsinnig
fest darunter gelitten,
dass ich imHeim
aufgewachsenbin [...]
Wenn ichnicht imHeim
aufgewachsenwäre,
wäre ichheutewohl tot,
auf derGasse, oder sonst
irgendwoabhängig [...].»

Weiblich, Jahrgang 1996
Lebte von 2009 bis 2016 im
KinderheimHubelmatt

«Die Struktur hatmich
geprägt. [...] Zum
Beispiel auchdieAnsprü-
che,wiemaneineKüche
putzenmuss. [...]Da
merktman, dass ich in
einer Institutionwarmit
gewissenRegeln. Ich
putze imDetail.Das
merktmanbeimir zu
Hause auch. [...]Mein
Freund sagt ‹heute
übertreibenwir nicht
[mit demPutzen]›.»

Alltagsszene: das Kinderheim Compass Hubelmatt 2019. Bild: Matthias Jurt
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Männlich, Jahrgang 1967
Lebte von circa 1977 bis 1983
imKinderheimHubelmatt

«IchhabedieZeit im
KinderheimHubelmatt
lange verdrängt. [...]
Immerwenn ich
darüber sprach, jemand
Mitgefühl hatte, ‹oh,
du armerBub›.
Daswollte ichnicht. [...]
In den letzten 10 Jahren
wurde ich etwas
feinfühliger undkann
deshalb vielleicht auch
darüber sprechen. »

Geschichte im Zeitraffer
1637: In einemehemaligenDomi-
nikanerkloster im Kanton Zürich
wirddaserste«Zucht-undWaisen-
haus» inderDeutschschweiz eröff-
net.Rund140KinderundErwach-
sene sind der Aufsicht einerHaus-
mutter und eines Hausvaters
unterstellt und müssen ihren Auf-
enthalt durch Arbeit finanzieren.

1766: Eröffnung des ersten Wai-
senhauses in Luzern. Auch hier
müssen die Kinder arbeiten, um
die Kosten der Anstalt und ihren
Unterhalt selber zu bezahlen. Der
Schulunterricht kommt an zweiter
Stelle.

1811:DieLuzernerBürgergemein-
de eröffnet das erste Waisenhaus
an der Baselstrasse (1971 Umzug
auf denUtenberg, heutigeKinder-
und JugendsiedlungUtenberg).

1897:DerGemeinnützigeFrauen-
verein Sektion Stadt Luzern grün-
det eine Kinderkrippe in der Neu-
stadt (1889 Umzug in die Senti).
Dort werden Kinder bis zum Alter
vonvier Jahrenaufgenommenund
von Schwestern von 6 Uhr bis
abends 20 Uhr für 20 Rappen pro
Tag betreut und gepflegt.

1902:DerGemeinnützigeFrauen-
verein eröffnet in der Weggismatt
im Maihofquartier eine weitere
Krippe. Bis zu 38 Kinder werden
hier verpflegt.

1905:Die«gemeinnützigen»Frau-
en der Sektion Stadt Luzern eröff-
neneinenzusätzlichenKinderhort
(ab 1906 imaltenBürgerspital). Sie
reagierendamitaufdaszunehmen-
deBedürfnis, dassnicht nur kleine
Kinder betreut, sondern auch
schulpflichtige über den Mittag
und nach der Schule beschäftigt
und verpflegt werdenmüssen.

1912: Das neue Zivilgesetzbuch
(ZGB) tritt in Kraft. Aufgrund des
darinenthaltenenKinderschutzar-
tikels könnendieVormundschafts-
behördennunbestimmen, imFalle
einer «Verwahrlosung», «pflicht-
widrigem Verhalten» oder «dau-
erndenGefährdung» ein Kind aus
einer Familie wegzunehmen. Die-
se Kinder werden meistens für
Arbeitseinsätze verdingt, in ein
Heim überwiesen oder bei einer
Pflegefamilie untergebracht.

1918: Die Vormundschaftsdirek-
tion der Stadt Luzern richtet in
Räumen des ehemaligen Bürger-
spitals eine«Notstube» fürKinder
ein, die in «misslichen Verhältnis-
sen» leben und für die man vorü-
bergehend nach einer Unterkunft
sucht.

1920: Der gemeinnützige Frauen-
verein richtet in einerDreizimmer-
wohnung im zweiten Stock des
ehemaligenBürgerspitals eineKin-
derstube ein (sieheHaupttext).

1928: Umzug der Kinderstube in
ein altes der Stadt gehörendes
Haus in derHubelmatt.

1959: Die Stimmbürger der Stadt
Luzern bewilligen für die Erweite-
rung der Liegenschaft Hubelmatt
einen Kredit von 470000 Fran-
ken.

1964: Im Hubelmatt-Dachstock
werden sechs Kinderschlafstellen
und ein Angestelltenzimmer ein-
gerichtet –«fürKinder, die geschä-
digt sind»als sogenannte«Polizei-
zelle». So können die Behörden
kurzfristigKinderund Jugendliche,
die sich ein Vergehen zu Schulden
kommen liessen, im Hubelmatt
unterbringen.

1973:DerDachstock imHubelmatt
wird erneut umgebaut, umwie zur
Gründungszeit wieder Säuglinge
aufnehmen zu können.

1981: Die Frauengemeinschaft
übergibtdieFührungdesHeimsan
eine gemeinnützige Stiftung unter
der Führung des Luzerner Rechts-
anwalts Kaspar Lang.

1986: Mit Oskar Mathis wird der
erste Mann als Heimleiter ange-
stellt. Vor der Stiftsgründung von
1981wurde dasHeim ausschliess-
lich von Frauen geleitet.

1987: Der Kanton Luzern an-
erkennt das Kinderheim Hubel-
matt als Institution gemäss Heim-
finanzierungsgesetz (HFG).

1996: Start umfassender Sanie-
rungsarbeiten (bis 1998).

2020:DasKinderheimHubelmatt
erhält seinen neuenNamenCom-
passHubelmatt.

Compass – Orientierungshilfe

Das Kinderheim Hubelmatt heisst neu
Compass Hubelmatt – Raum für Kinder
und Jugendliche. Es bietet jungen Men-
schen in schwierigen familiären Phasen
einen sicheren Lebensraum, in dem sie
sich persönlich entwickeln können.
Compass steht für Orientierungshilfe,
Wegweiser. Die Kinder und Jugendli-
chen leben altersdurchmischt in einer
der vier Wohngruppen oder dezentral in
einer Pflegefamilie. Tagsüber gehen sie
extern zur Schule oder an ihre Lehrstel-
le. Das ganze Umfeld wird in alle Ent-
scheide miteinbezogen: in erster Linie
die Eltern, aber auch Berufsbeistand-
schaft, Lehrpersonen, Ausbildungsbe-
triebe, Fachstellen. Ein grosser Teil der
Kosten für den Aufenthalt im Compass
Hubelmatt wird vom Kanton übernom-
men, die Eltern zahlen einen Beitrag von
750 bis 900 Franken pro Monat. (hb)

Hinweis
www.compass-hubelmatt.ch

«Erzieherische Härte»
Kinderheim Hubelmatt Vor allem in
den1960er- und frühen 1970er-Jahren
sei die Zeit im KinderheimHubelmatt
«dunkeldurchzogen»gewesen, schrei-
ben die Historiker: «Finanzielle
Schwierigkeiten diktierten den Alltag,
Personalprobleme bestanden (viele
Wechsel, Entlassungen, Überforde-
rung, tiefe Löhne, ungenügende Aus-
bildung).» Diverse Heimleiterinnen-
wechsel hätten «zusätzlich Unruhe»
gebracht. Es sei zu «Handgreiflichkei-
ten, Tätlichkeiten und Aggressionen»
vonseitenderHeimleitungunddesPer-
sonals gekommen. Auch von «Ohrfei-
gen,Haarereissen undEinsperren» ist
die Rede.

Das Fazit der Autoren: «Heimkin-
der waren bis Ende der 1970er-Jahre,
auch auf derHubelmatt, vor erzieheri-
scherHärtewie auchvorübergriffigem
Verhalten weitgehend ungeschützt.»
1964 und 1972 wurde je eine Betreue-

rin entlassen, weil sie sich gegenüber
Anvertrauten «unprofessionell» ver-
hielten.Dennoch:Anzeichenvonmas-
siverGewalt oder sexuellerGewalt ha-
ben die Autoren bei ihren Recherchen
nichtgefunden.Allerdings seidieQuel-
lenlage vor allem in den Anfangsjahr-
zehnten lückenhaft, halten sie dazu
fest. Zudem seien die vorhandenen
Quellen vorwiegend aus der Sicht der
Trägerschaft oder Leitung und nicht
aus jener der Kinder verfasst.

Für Schlagzeilen sorgte 2011 der
Fall eines ehemaligen Heimkinds, das
die Stadt Luzern und eine solothurni-
sche Gemeinde wegen Kindesentfüh-
rung und massiver Gewaltübergriffe
verklagte (Ausgabe vom9. April 2011).
Trotz Weiterzuges bis vor Bundesge-
richt und letztlich gar an den Europäi-
schen Gerichtshof kam es zu keinem
Urteil; dasVerfahrenwurdewegenVer-
jährung eingestellt. (hb)

re.Ab 1981übernahmeinegemeinnüt-
zige Stiftung die Führung des Kinder-
heimsvonderGemeinnützigenFrauen-
gemeinschaft. Seither hat sich das
Hubelmatt sukzessivezumheutigen In-
ternatsbetriebgewandelt.Währendder
Woche leben die Kinder und Jugendli-
chen inderWohngruppeundbesuchen
die städtischenSchulen,übersWochen-
endegehensienachHauseoder ineine
Pflegefamilie. Der Compass Hubel-
matt, wie die Institution seit Anfang
2020heisst, soll nichtmehrwie früher
ein rund um die Uhr funktionierender
Betreuungs- und familiärer Ersatzort
sein. Er soll vielmehr Angebote und
Dienste für Kinder und Jugendliche of-
ferieren, denenesunterderWocheaus
verschiedenen Gründen nicht möglich
ist, bei der eigenen Familie zu leben.

Hinweis
www.compass-hubelmatt.ch/Geschich-
te, www.geschichte-luzern.ch
Auf diesen Websites gibt es Informatio-
nen zur Geschichte des Kinderheims
Hubelmatt. Zu sehen sind auch Inter-
views mit ehemaligen Heimkindern.
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